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Ubi est, Mors! Victoria tua?
1. Corinth. c. 15. v. 55.

Wo ist dein Sieg, o Tod!

Welch eine tiefe Traurigkeit! welch ein allgemei-
ner Schmerz hat sich über uns verbreitet? Ich
sehe nichts, als Bilder des Todes, die den
schröcklichen Pracht dieses Tempels ausma-
chen. Ich höre nichts, als das Jammern über

einen unvermutheten Raub, welchen der Tod in dem Umfange

dieses fürstlichen Hauses gemacht hat. Man bewundert
eine Fürstinn man erzählt Ihre hohen Tugenden, und
man setzt hinzu, daß Sie plötzlich in die Wohnung der Verstor-
benen hinab gestiegen sey, um Ihren sterblichen Theil mit
dem Staube Ihrer Vorfahren zu vermischen.
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Ein Fürst, welcher würdig war, das vollkommenste
Glück Seiner Vermählung lange zu geniesen, sieht den Ge-
genstand Seiner Zärtlichkeit, und mit ihm alle Freuden ver-
schwinden, und fühlt Sein Leben nur noch an dem Schmer-
ze, der Sein Herz zerreißt. Dieser Hof, welcher durch die

Ankunft seiner erhabensten Fürstinn einen neuen Glanz
erhielt, ist seiner Herrlichkeit, seiner Annehmlichkeiten beraubt;
und die Unterthanen, denen Sie mehr durch die Liebe einer
Landesmutter, als durch Befehle einer Beherrscherinn bekannt
war, haben weiter nichts übrig, als den Gedanken welcher
Ihren Verlust darstellt, und Thränen, um ihn zu bewei-
nen. Alle, alle erkennen nur zu sehr, daß an jenem Orte der
Verwesung, welcher den traurigen Rest Ihres Körpers ein-
schließt, die Trümmer ihres Glücks, und ihrer gemeinschaftli-
chen Hoffnungen begraben sind.

Ach! was kann die Menschheit anders, als trauren, wenn
sie so viel verliert? was anders, als bey dem Tode, der ihre
Zierde vernichtet, gerechte Klagen ausschütten? Nur allein die
Religion kann in diesen betrübten Augenblicken unserm Schmer-
zen Linderung verschaffen, wir müssen bey ihren heiligen Altä-
ren den Trost suchen, welchen ein widriges Schicksal von uns
entfernt hat, und daselbst die Wunden heilen, die uns eine hö-
here Hand geschlagen hat. Sie nimmt zwar keinen Antheil
an dem Tode des Gottlosen; der Ausspruch, den sie uns davon
giebt, ist noch fürchterlicher, als die Schrecken dieses Todes
selbst; aber wenn eine von den unschuldigen Seelen, welche
das Gesetz des Herrn tief in ihr Herz gegraben, und die Glück-
seeligkeit ihres Aufenthalts hier in der genauen Erfüllung ihrer
Pflichten finden, wenn eine von den schönen Seelen, welche
den Weeg ihrer irrdischen Wanderschaft nur mit menschen-
freundlichen Handlungen bezeichnen, und andern Gutes zu er-
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weisen, für die Fülle des Gesetzes halten, wenn, sage ich, ei-
ne von diesen wahrhaft geistlichen Seelen an dem Ende ihrer
vortreflichen Laufbahn ist, dann öffnet sie uns den Schatz ihrer
seegensreichen Wahrheiten. Sie zeigt uns, weil in ihrem Le-
ben nichts, als auferbauliches war, daß in ihrem Tode, nichts
als tröstliches zu hoffen sey. Sie sieht diesen Stand der Auf-
lösung, nicht als eine Zerstörung des Menschen; sondern als eine
Vollkommenwerdung desselben an. Sie zieht den Vorhang von
iener für die Sterblichen so ungewissen Ewigkeit hinweg, und
läßt uns dieselbe als einen Ort der Ruhe nach der Arbeit, des
Sieges nach dem Streite, und der Belohnung nach herrlichen
Thaten, erblicken. Ja sie, und nur sie allein, ruft bey dem To-
dengerüste, welches die Asche eines Frommen aufbewahrt, und
bey welchem die Menschen weiter nichts als den Sieg des To-
des zu bedauern scheinen, mit voller Ueberzeugung aus: Wo
ist dein Sieg, o Tod!

Hochansehnliche! ich bin ein Diener dieser Religion, und

was könnte ich zum Ruhme der Durchlauchtigsten

Fürstinn und F r a u , Frau Maria Theresia,
d. H. R. R. regierenden Fürstinn zu Oettingen-Oettingen
und Oettingen-Wallerstein, aus dem Hochfürstlichen Hause
von Thurn und Taxis u. u. was könnte ich, nach dem Geiste
der Religion und nach der Lehre, die sie uns zu verkündigen auf-
erlegt hat, anders, als eben diese Worte sprechen: Wo ist
dein Sieg, o! Tod? Du hast Sie unsern Augen entzogen;
aber desto tiefer und unauslöschlicher in unser Herze geprägt!
du hast Ihr die Hülle des Leibes abgenommen, um Sie mit
einem ewigen Glanze zu bekleiden! Sie hat aufgehört, unter
uns zu seyn; aber Sie ist in eine weit erwünschtere Gesell-
schaft eingetretten. O! Tod! wo ist dein Sieg? Sie lebt!
diesen Gedanken flößt uns der Glaube ein, und er macht zu-
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6

gleich den Innhalt meiner Rede aus, Sie lebt bey Gott,
vermöge der Unschuld Ihres Wandels; Sie lebt in dem
Andenken der Menschen, durch Ihre Leutseeligkeit und
Menschenliebe. Eine zwoofache Unsterblichkeit, welche nur
von grosen Seelen erreicht werden kann, und welche das eigene

Lob unserer Höchstseeligen Fürstinn enthalten. Soll-
te ich sie um ihre Aufmerksamkeit bey der Erzählung eines Le-
bens bitten, das ihnen so theuer war, und an welches sie nie-
mals ohne Begeisterung denken werden? Lassen sie uns viel-
mehr den Allerhöchsten anrufen, daß Tugenden, welche aus
dem Glauben ihren Ursprung nahmen, den Glauben in uns
erneuern, und daß ein Lob, welches selbst nach dem Gewichte
des Heiligthums gültig ist, uns zum Beyspiele werde, und in
uns eine würdige Nacheiferung wirke.

E r s t e r T h e i l .

Tod, Begräbnis, Verwesung, wie schreckliche Namen
seyd ihr in den Augen der Vernunft, die sich selbst über-

lassen ist, und eines Herzens, das unter dem Joche der Lei-
denschaften seufzt! verfolgt von ihren Zweifeln, gequält durch
die fürchterlichsten Ahndungen, und durch die Stimme ihres
Gewissens schon zum voraus verurtheilt, was kann eine solche
Seele in der letzten Stunde noch denken, als dieses: O! wie
bitter trennt der Tod! *) Ja ihr Christen! in dem Sünder
erkenne ich die Herrschaft, und den Sieg des Todes. Da er
durch das Laster sein Sklav ist, so gehört demselben, vermöge
einer Gattung von Eroberungsrechte das ganze Eigenthum des
Sünders zu; er fodert es mit Ungestümm, und streckt seine

grau-

*) 1. B. d. K. 15. Kap.
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grausamen Hände über alles, was der Gottlose hat, um es zu
zerstören; also entblößt, führt er ihn zu den Pforten der Ewig-
keit, und übergibt ihn seinem eigenen Unvermögen, seiner Ar-
muth, und seiner Verzweifelung.

Wie beglückt, wie schön, wie sieghaft, im Gegentheile, ist
nicht der Hintritt des Gerechten? Er entschläft, und in demselben
Augenblicke eilt er zu den Erquickungen des Himmels. Sein Le-
ben hat kein Ende; nur den Ort seines Daseyns verändert er,
nur den Schauplatz verläßt er, den er mit so vielem Beyfalle
betretten hatte. Wie die Sonne nicht verfinstert wird, wenn
sie von unserm Gesichtskreise abgeht, sondern ihre Stralen nur
zu andern Nationen wendet: so dauern seine Tugenden, und
seine Verdienste noch jenseits des Grabes, und werden durch
die Belohnungen selbst, die ihm zu Theil werden, glänzender.
Die Kirche betrachtet daher den Tag, welcher die Frommen
der Erde entzieht, als einen Tag ihrer Geburt, als eine Zeit
ihres neuen und würdigern Lebens, wo ihre Neigungen sich
erweitern, ihr Wille in dem Umfange des Guten befestigt,
ihre Fähigkeiten entwickelt, und ihre heiligen Begierden auf
das vollkommenste gesättigt werden. Der Tod ist für sie
kein Tod; er hat, wie ein heiliger Lehrer sagt, *) nur noch
den Namen des Todes, und auch dieser ist hinweg ge-
nommen.

Sehet die herrliche Gesellschaft, in welcher unsere

Durchlauchtigste Verstorbene ohne Zweifel sich be-
findet, als eine Freundinn, als eine Miterbinn ihres Glücks;
Sie lebt; Sie ist nicht da, wo ihr um Sie weinet; Sie
ist bey Gott, umströmt von seinem Seegen, und von dem

B 2 Ueber-

*) Nomen tantum habet mortis: immo & ipsum nomen sublatum
est. S. Chrys.
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Ueberflusse seines Hauses. Ach! mein Gott, bin ich zu kühn
in meinem Urtheile? Ist es Eifer für deine Ehre, die mich an-
treibt, also zu sprechen, oder Vermessenheit, welche deinem
Gerichte zuvorkömmt? Es sey weit von mir, deine Geheim-
nisse ergründen zu wollen; aber deine Barmherzigkeit muß ich
verkündigen, und deine Verheißungen den Völkern offenba-
ren. Du sagst es, o! Herr, und dein Wort bleibt ewiglich;
du sagst es: daß diejenigen, welche auf ihrem Wege unbe-
fleckt wandeln, und deine Gebote halten, *) seelig sind;
und daß das Loos dessen, der ein reines Herz zu deinem
Richterstuhle bringt, unter den Heiligen sey. **) Wo
treffen wir aber eine aufgeklärtere Unschuld der Sitten, reine-
re Tugenden, als in dem Leben unserer Fürstinn an? Las-
sen sie uns einen Blick auf dasselbe werfen, nicht sowohl um da-
von überzeugt, als vielmehr auferbaut zu werden.

Sie trat in die Welt ein, mit allem Glanze einer erhabe-
nen Geburt. Man weis, daß die zwey Durchlauch-
tigsten Häuser, aus denen Sie herstammte, seit einer
langen Reihe von Jahrhunderten, sowohl durch die Macht zu
welcher Sie empor gestiegen, als durch ausnehmende Ver-
dienste berühmt sind. Ihr Alterthum, und die grossen Männer,
die aus Ihnen hervorgetreten, haben Sie in den höchsten
Rang, und in die vorzüglichsten Verbindungen erhoben. Je-
doch ich würde dem ehrwürdigen Amte eines Verkündigers
ewiger Wahrheiten ungetreu seyn, wenn ich itzt vor dem Al-
tare des Herrn von einer irrdischen Herrlichkeit und von einem
Adel reden wollte, welcher in dem Angesichte Gottes nichts ist,
wofern er nicht die Seele zu grossen Entschließungen, und zu

seinem

*) Psalm 118. v.1.
**) B. d. Weish. 5. Kap.
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einem neuen Heldeneifer entflammt. Ich habe dieser Vorzüge
nur darum Erwähnung gethan, um ihnen zu sagen, daß sie
auf die Prinzeßinn keine für die Tugend schädliche Ein-
drücke gemacht, und daß Diese die Gefahren, welche damit
verbunden sind, zu vermeiden gewußt habe; indem Sie we-
der an den Schmeicheleyen, die dem Herzen Abneigung gegen
die Pflichten und Gefühllosigkeit beybringen, noch an Ergötz-
lichkeiten, die es betäuben, einigen Geschmack fand. Der
Herr gab Ih r , nach den geheimen Absichten seiner Barmher-
zigkeit, eine gute, für die Tugend geschaffene Seele. Verste-
hen sie unter diesen Worten keine träge und unwirksame Seele,
welche zwar nicht böse ist, weil sie ohne alle Leidenschaft lebt;
aber auch keine Tugenden auszuweisen hat, da man diese nur
durch Anstrengung der Kräfte erwerben kann. Nein, die
Prinzeßinn hatte einen durchdringenden Verstand, wel-
cher allezeit Ihr Alter übertraf, lebhafte Neigungen, Muth
und Wirksamkeit genug, rühmliche Dinge zu thun, und nur
in einer glücklichen Mischung aller dieser vortrefflichen Eigen-
schaften, besteht die gute Seele, welche nach den Begriffen,
die uns die Schrift davon macht, eine besondere Gabe des
Himmels ist. Dadurch entstund in Ihr dieses richtige Gefühl
der Tugend, und diese Leichtigkeit, Ihre Neigungen nach
den Einsichten Ihrer Vernunft und Ihres Glaubens zu be-
herrschen. Dadurch bildete sich in Ihr dieser Geschmack an
den Pflichten Ihres Alters und Ihres Geschlechts. Sie
schien nur Ihren eigenen Weg zu gehen, und gieng doch auf
dem Wege der heldenmüthigsten Tugend. Sie verdammte
niemals Freuden, welche mit der Unschuld in keinem Wider-
spruche stehen, aber Sie war der Religion und Ihren Fode-
rungen auch alsdenn zugethan, wenn man ihnen Bequemlich-
keiten aufopfern mußte. Allezeit sich selbst ähnlich, gleich tu-
gendhaft in jedem Austritte des Lebens, nahm Sie alle Ver-

C ände-
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änderungen an, ohne sich selbst zu verändern. Die Einsam-
keit, der Hof, die Stunde des Todes, tragen die Merkmale
Ihrer Unschuld, und enthalten die rührendsten Züge einer
vollkommenen Tugend.

Wenn die Einsamkeit, wie die weisesten Männer bemerkt
haben, der Seele, und allen Fähigkeiten derselben, Wachsthum
verschaft, und wenn eine dauerhafte Frömmigkeit, die Folge
vieler und anhaltender Bemühungen ist, wie ersprießlich muß-
te Ihr nicht der lange Aufenthalt in einem geistlichen Hause
seyn, wo die vortrefflichsten Beyspiele den Eindruck unterstü-
tzen, welchen der Unterricht in Absicht auf die Tugend hervor-
gebracht hatte. Sie kam dahin in der Blüthe Ihrer Jahre,
wo sich die Gedanken allmählich in einer grössern Klarheit zei-
gen, und das Herz anfängt, seiner Neigungen bewußt zu seyn.
Jene reinigte Sie durch die heilsamen Wahrheiten des Evan-
geliums, und diese durch die Furcht des Herrn. Damals
gründete sich in Ihrem Herzen jene Hochschätzung der Reli-
gion, und jene Liebe zu den Uebungen derselben, welche nach-
her allezeit die Triebfedern Ihrer Handlungen waren. In
diesen stillen und heiligen Stunden, welche Sie vor den Al-
tären zubrachte, und wohin das Geräusch und die Unruhen der
Welt nicht dringen konnten, lernte Sie Gott in dem Geiste
und in der Wahrheit anzubeten, ein reines, eben so weit von
der Heucheley, als Laulichkeit entferntes Gewissen zu bewah-
ren, und Ihr Leben auf wahre, reichhaltige Grundsätze zu
bauen. Kenntnis Ihres eigenen Herzens, Kenntnis der
Welt, zwar von ferne, aber in einem desto untrüglichern Lich-
te, sind die schönen Wissenschaften, die Sie damals begriff,
und welche, wenn sie in einem edeln und freyen Geiste aufkei-
men, die Weisheit sowohl des Menschen, als des Christen
ausmachen, und zugleich die sichersten Hülfsmittel sind, ihn ohne
Befleckung durch alle Gefahren zu leiten.

Wo
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Wo sind diese Gefahren grösser und ansteckender als bey
Hofe? Sie hat dieselben mit einer heldenmüthigen Klugheit
überwunden. Ich rede itzt von Begebenheiten, die unter
ihren Augen geschehen, und von Tugenden, welche ihre Be-
wunderung erweckt haben. Die Schmeicheley, und ein fal-
scher Schimmer der Worte, der sogar der Eitelkeit einen An-
strich des Wahren giebt, wird meine Schilderung nicht befle-
cken. O! daß ich nur einigermassen dem Begriffe nahe kom-
men könnte, den sie selbst davon hegen.

Bestimmt in dieses uralte, berühmte Haus zu überge-
hen, in welchem sich der Ruhm, und die Kennzeichen einer ver-
dienstvollen Grösse durch alle Geschlechter fortgepflanzt hatten,

und auserwählt, das Glück eines Fürsten zu

machen, welcher schon frühe den Glanz seiner Vorfahren
zu vermehren wußte, erschien Sie allhier mit allen Hoffnun-
gen einer vom Himmel gesandten Frau , mit allen

Vorzügen einer vollkommenen Fürstinn, und mit
dem aufrichtigsten Willen, Ihrer hohen Bestimmung in je-
der Absicht Genüge zu leisten. War eine Tugend, um die
Sie nicht eiferte? eine Pflicht, die Ihr beschwerlich fiel? ein
rechtschaffenes Verhältnis, in welches Sie nicht begierig ein-
trat? Welche Unterwürfigkeit äuserte Sie nicht gegen die

Hochfürstlichen Aeltern? Nur ein Wink war vonnö-
then, der den Willen Derselben entdeckte: so war auch schon
Ihr Entschluß bey allen Eräugnißen gefaßt, ihn mit kindli-
cher Verehrung zu vollziehen. Hat man jemals eine so tiefe
Demuth bey so ungewöhnlichen Gaben, eine so einnehmende
Herablassung bey einem so hohen Range, so viel Andacht bey
einem Leben in der Welt, und eine so feste Vereinigung mit

C 2 Gott
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Gott, bey so vielen und manchfaltigen Zerstreuungen gesehen?
Voll weiser und gemeinnütziger Rathschläge, in einem Alter,
welches selten mit den Lehren der Klugheit vertraut ist, hatte
Sie zugleich die Bescheidenheit, sie in geheim zu eröffnen, das
Vergnügen sie befolgt zu sehen, und die Großmuth, bey Ihren
erhabensten Handlungen verborgen zu bleiben. Diese Weisheit
war jedoch mit der edelsten Unschuld vereinbart; keine Klüge-
ley fand jemals Platz, wo Gesetze zu beobachten waren; die
Eitelkeit, eine sonst oft gewöhnliche Schwachheit Ihres
Geschlechts, und noch weit mehr Ihres Standes, war Ih-
rem Herzen unbekannt. Sie wollte sich vielmehr durch einen
reifen, ausgebildeten Geist, und durch Frömmigkeit auszeich-
nen, als durch den schnöden Pracht der Kleider, welcher nur
allzuoft der Schmuck eines müßigen Kopfs, und eines eiteln
Herzens ist. Geschenke, welche die Verschwendung einge-
führt, und eine allgemeine Gewohnheit nothwendig macht,
hatten daher für Sie nichts anzügliches. Ihre Begierde
war, nicht zu empfangen was Sie entbehren konnte; son-
dern auszutheilen, was die Stimme der Armuth von Ihr zu
flehen schien.

Die irrdischen Ergötzungen pflegen das Gemüth gegen die
Handlungen der Religion, gleichgültig, oder gar unempfindlich
zu machen, und der Schall ihrer lehrreichen Wahrheiten, wird
selten unter den lärmenden Stimmen gehört, die uns zur

Freude einladen. Allein bey unserer Durchlauchtigsten

Fürstinn, waren sie den Eifer vielmehr zu schärfen, als zu
schwächen geschickt. Wie seufzte Sie nicht nach diesen Quel-
len der Gnade, welche die Seele zum Guten stärken? Mit
welcher Innbrunst trat Sie nicht zum Tische des Herrn, das
Gedächtnis seines Todes in sich zu feyern? Mit welcher
Strenge prüfte Sie nicht Ihr Gewissen, und fand darinnen

Unvoll-



13

Unvollkommenheiten, die unsere Verblendung noch Tugen-
den nennen würde? Wie eilte Sie nicht, ihre Bürde bey den
Füßen des Erlösers abzulegen? Hatte man nicht Mühe, Sie
zu trösten, wenn Sie daran, auch nur eine kurze Zeit gehin-
dert wurde? In diesen für die heilige Religion nur allzubetrüb-
ten Tagen, wo der Geist der Trägheit und der Erkaltung fast
alle Gliedmassen des sittlichen Leibes JEsu Christi schon gleich-
sam durchdrungen hat, wo man sich über Strenge beklagt, die
man ehemals gesucht, und wo man um Milderungen schreyt,
die man in bessern Jahrhunderten verfluchte, hörte man Sie
sagen: daß Sie die Gesetze der Kirche niemals durch erzwunge-
ne Ausnahmen zu vereiteln gedenke, und daß Sie Gewissens-
räthe verabscheue, die nach dem Ausdrucke des Apostels, *)
nur den Ohren schmeicheln, und Aussprüche geben, wel-
che das Verderben des Herzens sogar rechtfettigen.

So muß, o mein Gott! nach deinen ewigen Rathschlüssen,
die Weisheit des Fleisches durch die Einfalt des Glaubens, und
das, was stark ist, durch die Schwachheit selbst beschämet wer-
den. Aber warum o Herr! nahmst du Sie so plötzlich von un-
sern Augen hinweg? Waren wir nicht würdig, ein so vollkom-
menes Muster der Frömmigkeit, das alle Entschuldigungen wi-
derlegte, und unsern Kaltsinn bestrafte, länger zu besitzen, und
mußten diese Tage, die wir der Freude über eine glückliche Ent-
bindung widmen wollten, Tage der Betrübnis und der Thrä-
nen für uns werden?

Die Schmerzen einer Krankheit, die Sie überrascht hatten
nahmen bereits überhand, und eine innerliche Stimme schien Ihr
anzudeuten, daß Ihr Ende nahe sey. Mit welchen Gesinnun-

gen

*) Magistros, prurientes auribus. 2. Br. an Thim. 4. Kap.
D
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gen empfieng Sie diesen Ruf? Mit aller Stärke einer tugend-
haften Seele, und mit allem Troste, welchen das Christen-
thum auf diese gefährlichen Augenblicke verspart. Sonst muß
man uns durch Umwege von der Ankunft des Todes Nach-
richt ertheilen, damit sich unsre Begierde noch länger zu
leben, nicht empöre, Sie war es selbst, welche die andern da-
von zu überzeugen suchte. Wie betrachtet man den Diener
der Religion, welcher uns in diesen gefährlichen Umständen
ihre Geheimnisse, seinem priesterlichen Amte gemäß, aus-
theilen will? Sieht man denselben nicht als einen Boten
des Unglücks, und den Leib des Herrn, als ein Zeichen der äus-
sersten Gefahr an? Sie war unruhig, bis Sie mit allen
Hülfsmitteln der Kirche ausgerüstet war. Welche Ungeduld
überfällt uns bey den Schwachheiten und Martern, unter wel-
chen das Leben erlischt? Und welches Entsetzen bey dem letzten
Kampfe? Sie war gelassen, fröhlich, großmüthig, und freu-

te sich auf den Tag des Herrn: Ich sterbe, sagte Sie,

Ich sterbe gerne; Ich will gerne aus dieser

Welt scheiden; Ich gehe zu meinem Go t t !

Wer, ihr Christen! kann in einem Zeitpunkte, wo alle
Bande der Natur so gewaltsam erschüttert werden, mit solchem
Vertrauen, und mit so lebhaften Empfindungen von seinem
künftigen Glücke sprechen? Wer, als die Unschuld, und ein
Herz, in dem keine Bosheit, kein Flecken ist? So redet nur
der Tugendhafte, der Gerechte, dessen Hoffnung jederzeit
Gott war.

Ich gehe zu meinem Gott! ach so redeten ehemals alle
Gläubigen. In jenen göldenen Zeiten des Eifers, wo man so
viele Heilige, als Jünger JEsu zählte, war es die allgemeine

Sprache
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Sprache der sterbenden Christen. Es war das Wort des Ab-
schieds, durch welches sie einander wechselsweise trösteten, und
dieses drückte die Gröse des Sieges aus, den sie bald über den
Tod erhalten würden. Nun aber ist es die Sprache einiger we-
nigen geworden, die noch dem Gott Israel ihre Opfer bringen,
und an den Greueln der Heiden kein Belieben tragen; welche
in der Welt leben, ohne ihr anzugehören, eine Gesellschaft mit
den Anbetern derselben ausmachen, ohne von ihrem verderblichen
Geiste beseelet zu seyn, und in der Mitte des allgemeinen Ver-
derbens, mit welchem die Gläubigen selbst behaftet sind, ein
mit Christo gleichsam verborgenes, unsträfliches Leben führen.
In diesem kleinen Haufen haben sich die edeln Gesinnungen und
der Heldenmuth des Christenthumes verewiget. Die übrigen
sind weit unter die Würde ihres Glaubens, und unter die Ho-
heit der Begriffe, die er in der Seele ehemals erzeugte, ge-
sunken. Sie sind eines furchtsamen, niedergeschlagenen Her-
zens, und getrauen sich nicht, mit entschloßnem Muthe dem
Tode entgegen zu gehen. Indessen ist nichts schwächers, nichts
überwindlichers als der Tod, er verwandelt sich in einen schmei-
chelnden, wohlthätigen Jüngling, sobald man seine schröcken-
de Gestalt verachtet, und bietet uns selbst den Lorbeer dar, den
wir durch seine Besiegung erobern.

Nicht einmal über den Namen eines Frommen, und über
den Ruhm, der seine Gottesfurcht auch unter den Menschen
der Vergessenheit entreißt, erstreckt sich seine Gewalt. Der
Gerechte wird, nach dem Ausspruche der Schrift, in ewi-
gem Gedächtnisse seyn. *) Sie werden diese Wahrheit ein-
sehen, wenn ich itzt von dem unsterblichen Andenken reden wer-
de, welches sich unsere Durchlauchtigste Fürstinn

D 2 durch

*) Psalm 111. v. 6.
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durch Menschenliebe und Leutseeligkeit zuwegen brachte, und
durch welches Sie noch itzt in jedem fühlenden Herzen lebt.

Zweeter Theil.
Esgiebt einen auf die Eitelkeit und auf nichtige Dinge ge-

bauten Ruhm; es giebt einen andern, bey welchem
wahrhafte und ausgebreitete Verdienste zum Grunde liegen.
Wenn man seine Unsterblichkeit entweder in Gegenständen sucht,
die die Menschheit schänden, oder durch Kunstgriffe, welche
ihre Rechte verletzen; so wird man nicht Ehre, sondern Ab-
scheu und Haß von der Nachwelt einärndten. Aber grossen
und ersprießlichen Handlungen folgt der Ruhm nach, auch
wenn man ihn flieht. Die Menschen lieben das Gute, wo sie
es finden; jedoch besonders in Seelen, welche über sie erhaben
sind, und die in ihrer Grösse selbst den Beweggrund und die
Mittel finden noch grösser und liebenswürdiger zu seyn.

Diesen Weg zur Unsterblichkeit kannte unsere Durch-

lauchtigste Fürstinn. Sie hat ihn durchwandert; Sie
hat so viele Herzen an sich gezogen, als Sie Menschen in dem
Kreise Ihrer Wohlthätigkeit antraf; Sie hat Sich darin-
nen ein Denkmaal zubereitet, welches die Gränzen des mensch-
lichen Lebens überschreitet, und so stark, aber dauerhafter,
als der Tod ist. Und, wie schön sind die Werkzeuge Ihres
Ruhms? Wie edel, wie großmüthig die Handlungen, die Sie
zum Vergnügen der Menschen machten? Es sind die Annehm-

lichkeiten Ihres fürstlichen Karakters, die Güte
des Herzens, eine bezaubernde Leutseeligkeit, eine alles umfas-
sende Menschenliebe, die Sie unter uns verewigen.

Ach!
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Ach was für eine betrübte Pflicht ist es, wenn man Ver-
richtungen preisen, Begebenheiten erzählen soll, vor welchen
das Herz zittert! Wenn man den Ruhm nach zerstörten Woh-
nungen, nach den grausamsten Plünderungen, nach der Men-
ge der erlegten Feinde, nach den Strömen Blutes, die man
vergossen, abzumessen hat! Wenn tausend Stimmen des Elen-
des der gemietheten Stimme des Redners widersprechen! Wie
angenehm ist es hingegen, Thaten kund zu machen, welche das
Herz zur Freude erwärmen, Wünsche hervorbringen, indem
sie Wünsche erfüllen, und eine Freundinn der Menschen in dem
reizvollesten Lichte zeigen! Wie wichtig ist ein Lob, welches
jeder ohne Ausnahme geben kann! Und wie leicht ist es, zu rüh-
men, wenn man den Beweis davon in jedem Herzen findet!

Dieses macht die Größe unserer Fürstinn aus.

Ehrfurcht und Liebe gegen die Hochfürstlichen Ael-

tern; Zärtlichkeit gegen einen Durchlauchtigsten

Gemahl; die Annehmlichkeiten des Umganges mit einem
Hofe; mütterliche Gunst für jeden im Volke; Sorge, Mitlei-
den und Wohlthätigkeit gegen Bedürftige; diese sind die Zweige
ihres Ruhms, welche unsere Aufmerksamkeit beschäftigen wer-
den; eines Ruhms, welcher desto edler ist, weil er aus schö-
nen Empfindungen entspringt, desto vollkommner, weil ihn die
Religion heiligt; desto herrlicher, weil ihn ein Gott der Liebe
belohnt.

Lassen sie uns zuerst die Quelle Ihrer so liebenswürdigen

Eigenschaften, in dem Hause selbst aufsuchen, welches Sie

der Welt schenkte. War es nicht jederzeit das Haus der

Menschenfreunde, welche das Heil der Völker, und je-
E des
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des einzelnen Menschen lieben, und einen Elenden glücklich zu
machen, für das reinste Vergnügen halten? Der Schall Ih-
res Namens rührt das Herz, und macht, daß man das An-
denken der einen seegnet, und für die Tage der andern dankba-
re Wünsche zum Himmel schickt. Ein so mildes, edelmüthi-

ges Blut floß in den Adern unsrer Prinzeßinn. Ihr Herz
war der Sitz des vollkommensten Wohlwollens, und einer
Zärtlichkeit, welche bey jedem Anblicke rege ward. Was fühl-
te Sie nicht für die Durchlauchtigsten Aeltern?
Sie blühte unter Ihren Augen auf, und die Ausdrücke Ihres
Herzens, zeigten die Begierde Ihnen zu gefallen an. Die
zärtlichste Ihrer Empfindungen war die kindliche Liebe, welche
sich nach dem Maase der Vernunft selbst, die Ihr sie als
Pflicht entwickeln half, verstärkte. Tugend und unschuldige
Freude, Gehorsam bey jedem Winke, mit heiterer Ungezwun-
genheit verbunden, Ehrfurcht von dem edelsten Vertrauen be-
gleitet, stellen das Bild einer Tochter dar, welche die

Freude der Aeltern war, und nach diesen merkwürdigen
Zügen noch weit seltner ist, als nach dem Range, den Ihr
Ihre hohe Geburt verschaffte.

Eine kluge Tochter, spricht der Geist Gottes, *) ist das
Erbtheil ihres Mannes, und wenn diese Klugheit mit allen
sanften Tugenden, mit allen Reizen ihres Geschlechts ausge-
schmückt ist, hat ein Mensch, welcher im Besitze dieses Her-
zens ist, nicht die Fülle seiner Wünsche erreicht? Man kann
wohl den Glanz seiner Familie, einen grossen Namen, ein
weitschichtiges Land und unermessene Reichthümer entweder
seinen Vorfahren, oder seinen eigenen Bemühungen zu verdan-

ken

*) Filia prudens haereditas viro. Eccles. 22. v. 4.
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ken haben; aber eine solche Gemahlinn, ist, nach der
Sprache der Schrift, eigentlich ein Geschenk des Himmels.
In diesem Lichte müssen wir die Fürstin, um die wir seuf-
zen, betrachten. Wie bemühte Sie Sich, das Leben
Ih res Gemahls zu beseeligen, und alle Annehmlichkei-
ten darauf zu streuen, die Ihr die Fruchtbarkeit Ihres Gei-
stes, und Ihre Zärtlichkeit eingab? Sie lebte nur allein für
Ihn, und suchte Seine Wünsche vielmehr zu errathen, und ih-
nen gleichsam zu begegnen, als sie zu erwarten. Seines gan-
zen Vertrauens mächtig, bestrebte Sie Sich, dasselbe im-
mer durch neue Gefälligkeiten zu befestigen. Liebe und Gegen-
liebe herrschten in gleichem Maase. Es waren zwey Herzen,
die Ihre Tugenden und Ihre Freuden einander mittheilten,
und nach dieser Vereinigung weiter nichts zu Ihrem Glücke
nöthig hatten. Ach! nun sind Sie getrennt, diese Herzen!-
Der Herr hat es gethan - Lasset uns seine Rathschlüsse anbe-
ten, auch wenn unsere Hoffnungen darüber einstürzen. Er ist
es, welcher Geschenke macht, und wieder nimmt, und seine
Dunkelheiten vor unsern Augen, sind so ehrwürdig, als sein
Licht.

Die Hoheit, wird nicht selten eine Klippe für die Tugend,
ob sie schon in dem Schoose des Ruhms gebohren ist. Man
vergißt bey den Vorzügen, die uns über andere erheben, nicht
selten, daß man ein Mensch ist, und sieht in seinen Mitbrü-
dern weiter nichts, als den Sklaven, der unserm Eigensinne,
und unserer Gemächlichkeit zu Dienste steht. Die Tugend un-
serer Fürstinn hatte vor dieser Klippe nichts zu befürchten.
Ihre Leutseeligkeit war die Mittlerinn, die Sie, Ihrer er-
habenen Geburt ungeachtet, mit allen in Gemeinschaft brach-
te. Ihre Gutthaten trugen Ihren Namen in jedes Herz,

E 2 und



20

und die Dankbarkeit wird ihn stets im frischen Andenken erhal-
ten. Ach! diese freundschaftliche Seele kannte den Stolz der
Großen nicht, welcher diese selbst von ihrem Hofe in einer ge-
wissen Entfernung hält, und wodurch man denen, die das
Schicksal tiefer hinabgesetzt, die Ueberlegenheit seiner Macht
fühlen zu lassen pflegt. Ihre Befehle hatten die Gestalt einer
Bitte, und die Dienste, die Sie fodern konnte, waren in
Ihren Augen Gefälligkeiten, die Sie belohnte. Wo Sie
gieng, war Freude und Zufriedenheit in Ihrem Gefolge.
Nie entfiel ihren Lippen ein betrübendes Wort; und Reden,
obgleich von der Sanftmuth in den Mund gelegt, bewogen
Sie zur freymüthigsten Abbitte, wenn es möglich war, die-
selben empfindlich aufzunehmen. Dieser ganze Hof, welcher
Sie, gleich einer Morgenröthe, voll Anmuth und Huld zu
sich kommen sahe, wurde durch Ihren entzückenden Umgang,
und durch unzählige Merkmale Ihrer Gewogenheit verschö-
nert und belebt.

Allein Ihr Herz, in welchem alle Schätze der Menschen-
liebe verschlossen waren, schlug niemals so zärtlich, als bey
dem Anblicke eines Unglücklichen. Wie wurde Sie durch seine
beredsame Noth gerührt! Wie eilte Sie Thränen abzutrock-
nen, die ein tiefer Schmerz hervortrieb! Ihren Beystand
zu verdienen, war es genug, Bedürfnisse vorzutragen. Sie
glaubte, da der Himmel Ihre Hände mit Macht und Ueberfluße
angefüllt hätte, wäre Sie auch eine Schuldnerinn Ihrer
Mitgeschöpfe, und eine Stütze des Volks geworden. Man
warf sich zu Ihren Füssen, wenn Gnaden, die man nicht
hoffen konnte, zu erhalten, und Strafen, die man verdiente,
zu mildern waren. Ihre Wohnung war die Freystätte der

Noth. Sie lenkte das Herz Ihres Gemahls durch die
Waffen der Zärtlichkeit, der Vernunft und christlicher Be-

weg-
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weggründe, und kam mit dem Siege des Erbarmens, und mit
dem wollustreichen Bewußtseyn einer schönen That, zurücke.
Glückliche Unterthanen! kann das Bild eurer Gutthäterinn je-
mals aus eurer Seele verschwinden? Werdet ihr nicht viel-
mehr eure Kleinen selbst zu dem Grabe der Fürstinn
führen, und eure Dankbarkeit auf sie fortpflanzen: indem

ihr ihnen sagt: Hier liegt, die uns Gutes that.
O! ich sehe Sie in den Thränen leben, die ihr um Ihres
Todes willen vergießt.

Der weise Mann, indem er die Züge eines ruhmwürdi-
gen Weibes entwirft, läßt sie auch eine Freundinn der Armen
seyn. Sie hat, spricht er, *) ihre Schätze den Dürfti-
gen aufgeschlossen, und ihre Hände über die Armen aus-
gestreckt. Ist dieses eine Lehre, die uns den Willen des
Schöpfers, und die Absichten unserer Natur aufdeckt, oder ist
es eine Geschichte, wovon wir selbst die Zeugen sind? Ihr Ar-
men! eure Stimme ist die Stimme des Danks, kennet ihr

nicht in diesem erfreulichen Gemälde die Fürstinn, die eu-
ren Bedürfnissen steuerte? Ihr, die Sie niemals aus Ih-
rem Angesichte verwies, deren Elend Sie allezeit zu entde-
cken Sich bemühte, um es zu lindern; denen Sie, bey einem
Körper, welcher mit Schmerzen überhäuft war, den Trost,
sie christlich zu ertragen, und die Hülfsmittel, sie zu erleich-
tern, so reichlich an die Hand gab! Es war ihre Freude, Fa-
milien zu unterstützen, die heimlicher Kummer und Armuth
verzehrte, welche desto tiefer an das Herz dringen, je mehr

man sie zu verbergen sucht. Da Ihr Durchlauchtig-
ster

*) B. d. Sprüchw. 31. Kap.
F
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ster Gemahl, die Ruhe, die Sicherheit, und die Rechte
des Volks zum Augenmerk hatte, beschäftigte sich Ihr
wohlthätiges Gemüthe mit diesen beglückenden Werken der
Großmuth. Sie herrschte alsdenn durch einen geseegneten
Ausfluß Ihrer Menschenliebe eben so über die Menschen, als
Er selbst durch Macht, die Ihm die Gottheit zum Heil Seines
Landes anvertraut hatte.

So wandelte Sie unter uns, diese vortrefflichste

Fürstinn! allezeit liebenswürdig, und allezeit geliebt. So
wandelte Sie, wie ehemals der Stifter, der menschenfreund-
liche Stifter unserer Religion selbst; indem Sie allen Gutes
erwies, und allenthalben die Zeichen Ihrer ersprießlichen Ge-
genwart zurücke ließ.

Der letzte Schritt Ihres Lebens, welcher Sie schon gleich-
sam in die Wohnungen der Entschlafenen übersetzte, wurde noch
durch eine der rühmlichsten Thaten verherrlicht. Sie sammelte
alle Kräfte Ihres für das Glück der Menschen wachsamen Her-
zens zusammen, und, indem Sie Sich selbst zu vergessen
schien, heftete Sie Ihre Gedanken ganz auf einige geliebte
Gegenstände, die Ihrer Vorsorge besonders würdig waren.

Die Prinzeßinn welche die Frucht, und das Pfand
Ihrer ehelichen Liebe war, beschäftigte anfänglich Ihr müt-
terliches Herz. Sie übergab Dieselbe dem Gemahl,
als einen Abdruck Ihrer eigenen Reize, die nun bald verwel-
ken würden, dem Vater, um Sie in Sein Herz einzu-
schließen, da das Ihrige zu sterben anfieng. Sie übergab
Ihm Dieselbe, und begleitete diese Uebergabe, die am Ran-

de
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de des Grabes geschahe, mit dieser, in Wahrheit grossen und

menschenfreundlichen Bitte: S i e gut, tugendhaft

und christlich zu erziehen. Ach! ich will itzt keine
Lehren über einen Punkt vorbringen, welcher so wichtig ist, und
dennoch so allgemein vernachläßigt wird. Wenn ein Bey-
spiel, das alle unsere Ausflüchte zu Schanden macht, nicht rüh-
rend genug ist: so werden es alle Künste der Beredsamkeit nim-
mermehr seyn!

Die Verpflegung einiger Waisen, war die zwoote Bitte.
Da Sie ihnen, durch eine mitleidige Liebe, vorher den Ver-
lust derjenigen ersetzte, von denen sie das Leben erhielten: so
wollte Sie auch noch dem Verluste vorbeugen, den Ihr eige-
ner Tod verursachen würde. Sie empfahl diese zweymal Un-
glücklichen, dem Schutze I h r e s Durchlauchtigsten
Herrn, und ließ Ihn ein Werk vollenden, das Ihre Lie-
be bis dahin befördert hatte.

Endlich, als ob Sie die Augen nicht zum Schlafe des Frie-
dens zudrücken könnte, ohne zuvor dem menschlichen Geschlech-
te Ihre vollkommenste Freundschaft mit feyerlichem Geprän-
ge noch einmal zu bezeugen, vergab Sie allen, und bat, in
einem Tone, welcher mit dem ganzen Reste Ihrer Zärtlichkeit
beladen war, alle um Vergebung. Ihr Großen, man wür-
de euch vergöttern, wenn eine so schöne, aus der Ueberzeu-
gung des Herzens hervorquellende Handlung euer Ende krön-
te, wenn aus euerm väterlichen Munde ein so ehrwürdiges Zeug-
nis von den Rechten der Menschheit käme! Wie muß man die-
se Worte aufnehmen, da sie aus einem Herzen fliesen, dessen
höchstes Gesetz, das Wohl der Menschen war? Mit diesen er-
habenen Gesinnungen blickte Sie das letztemal die Welt an,

F 2 in
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in welcher Sie kaum erschienen, und wo Sie Sich schon mit
allen Schätzen des Verdiensts bereichert hatte! Sie erhebt
Ihren Blick zum Himmel, für welchen Sie, obgleich in dem
Frühling Ihres Lebens, schon reif genug war; und giebt
Ihren Geist in die Hände Ihres Schöpfers auf. Sie
stirbt! Sie ist gestorben! Ich irre, Sie lebt, Sie wird ewig
in jedem Herzen leben! Wer aus uns ist nicht ganz von Ihrer
Gegenwart angefüllt? nicht voll Ihres Andenkens? welcher
Ort führt uns nicht Ihr Bild in das Gedächtnis? Sie lebt,
Sie wird ewig leben! Wo ist dein Sieg? o Tod! Ach! du
magst wohl Kronen zertrümmern, und mit ewiger Vergessen-
heit eine Herrlichkeit bedecken, die auf das öffentliche Elend
gegründet ist; aber niemals werden deine Finsternisse eine gute
That verdunkeln, niemals wirst du den Namen einer Menschen-
freundinn aus unserm Andenken auslöschen. Wo ist dein
Sieg? o Tod!

Beschluß.
Wenn wir demnach Ihre eigene unsterbliche Stimme

hören könnten, was würde Sie uns von dem Lager
der Ruhe, die Sie nunmehr genießt, zurufen? Weinet nicht
über mich, würde Sie sprechen, weinet vielmehr über euch
selbst. Ich lebe, und mein Leben weis von keinem Ende.
Keine Quaal, kein Geschrey, keine Schmerzen werden es hin-
fort beunruhigen. Derjenige, welcher auf dem Throne sitzt, hat
bereits gesprochen: Siehe, ich mache alles neu! Aber ihr
seyd die Zurückgelassenen, euer Heil schwebt noch in Unge-
wißheit, und ihr selbst wandert noch in dem Thale der Thrä-
nen. Soll meine Seele noch einmal an jenen Ort zurückkeh-
ren, den sie jederzeit als einen Ort des Elendes betrachtete,
und zu Gefahren, die man besiegen, aber keineswegs zernich-

ten
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ten kann, welche immer mit neuer Stärk-
ihre Dauer selbst fürchterlich sind?
ich habe sie überwunden, die
Porte. Aber ich sehe euch
Wellen, die euch zu ver-
der Ausgang ist ungewi
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